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Mtffelfee und Makterhorn. ?hot. ^.-6. tV.drlí, lìilchberg-Xûrich.

Politische Neßersichi.

Ein schweres Eisenbahnunglück, das am 17. Juli im badi-
scheu Müllheim a. Rh. sich ereignete, hat auch in der Schweiz
große Teilnahme hervorgerufen. Mehr als ein Dutzend Tote
und gegen sechzig Verwundete waren die Opfer der Katastrophe,
und eine ganze Anzahl von ihnen stammte aus unserer Grenz-
stadt Basel. Mit allen modernen
Einrichtungen der Blocksysteme und
anderer Erfindungen lassen sich die

unberechenbaren Gefahren des Eisen-
bahnfahrens nie völlig beseitigen.
Daß aber gerade ihn das Todeslos
treffen werde, hatte wohl keiner der
Unglücklichen von Müllheim bedacht,
der in Basel fröhlich und ahnungslos
den Zug bestieg zur kurzen Fahrt —
in die Ewigkeit.

Zeppelins zweite Luzernerfahrt
am 2V. Juli hat nicht geringern
Jubel ausgelöst als die erste denk-
würdige Fernfahrt am 1. Juli 1908.
Doch der Freude folgte — wenigstens
in Luzern — herbe Enttäuschung auf
dem Fuße nach. Stadtrat und Re-
gierungsrat waren in der Luftschiff-
Halle vertreten und alle Vorberei-
tungen getroffen zu einen: solennen
Empfang des Luftgrafen. Dieser aber
flog stolz vorüber und strebte Brun-
nen zu, von wannen er nicht mehr
nach der Leuchtenstadt zurückkehrte,
sondern alsbald die Heimfahrt über
Zug und Zürich antrat. Graf Zep-

* Zürich, Ende Juli 1911.

pelin und seine Leute sind ungemein vorsichtig geworden, und
wer wollte ihnen das übelnehmen? Mit sechs oder sieben
verbrannten oder sonst zerstörten Luftschiffen war das Lehrgeld
für solche Vorsicht wohl teuer genug bezahlt.

Die Kranken- und Unfallversicherung wird in der Schweiz
auch jetzt noch nicht unangefochten
in Kraft treten können, ja, es ist die
Frage, ob wir überhaupt ihre Ver-
wirklichung in absehbarer Zeit er-
leben, angesichts der sehr einfluß-
reichen Kreise von Handel und In-
dustrie, die dagegen das Referendum
ergriffen haben. Man tröstet uns
wie 1900 damit, daß „bald" nach
der Verwerfung der Vorlage eine
neue verbesserte erscheinen werde.
Möge sich die Prophezeiung erfüllen.

Die Marokkoangelegenheit steht
immer noch im Vordergrund der
auswärtigen Politik. Seitdem es
konstatiert ist, daß am 10. April 1911
Frankreich mit dem Sultan einen
Eeheimvertrag — ganz gegen den
Sinn der Algecirasakte — abge-
schlössen hat zum Zweck der vollstän-
digen „Tunifizierung" Marokkos, ist
das deutsche Vorgehen bedeutend
verständlicher geworden. Und gegen-
wärtig sind neue Verhandlungen im
Gang über die Frage der „Kompen-
sationen", über welche die Politik sich
in allen erdenklichen Erörterungen

Professor Dr. Albert Heim.
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ergeht. - Aus den portugiesischen Berichten wird man nicht recht
klug, doch scheint eine ernsthafte monarchistisch-klerikale Gegen-
revolution im Gang zu sein, und der Umstand, daß England
die junge Republik noch nicht anerkennen will, deutet auf ein
sehr geringes Vertrauen in die Konsolidierung der immer noch
„provisorischen" Regierung. — Persien sieht neuen Schreckens-
tagen entgegen; der ganz unerwartete Aufbruch des alten
Schah aus seinem russischen Erik und seine bevorstehende Rück-

kehr in sein altes Reich gaben das Signal zu schweren Un-

Rundschau.

ruhen, deren Folgen sich zur Stunde noch nicht abwägen lassen.

— Das Allerneueste ist, daß auch der Papst selber des „Mo-
dernismus" bezichtigt wird, eine Anklage, die wohl in den vati-
konischen Kreisen mit der gebührenden Heiterkeit aufgenommen
wurde. Aber als einen den modernen Bedürfnissen nicht ganz
unzugänglichen Kirchenfürsten hat sich der Papst nun doch be-

bewiesen mit seinem inoln propà von 2. Juli, das eine Reihe
von Festtagen, die bisher auf Werktage fielen, auf den darauf-
folgenden Sonntag verlegt.

Totentafel
* (vom 6. bis
20. Juli 1911).
Zwei tragische
Todesfälle ha-
den wir an
die Spitze der
heutigen To-

tentafel zu
stellen: am 7.

Juli verun-
glückte auf
einem Fa-

milienausflug
jenseits des

Sees alt Kan-
tonsrat C. I.
Camenzind,
Seidenfabri-

kant in Heris-
au, ein hoch-
begabter, tä-
tiger und all-
gemein geach-
teter Bürger,
und am 9. Juli
tat den Todes-
stürz im Lift-
schacht eines
Luzerner Ho-

tels Oberst
Ernest de
Zurich von
Psrolles bei
Freiburg.

Am 10. Juli
verschied in
Solothurn
Domdekan

Anton Wyß,
als vieljähri-
ger Stadtpfar-

rer unserer
Nachbarstadt

Baden auch in
Zürich sehr be-
konnt.

Die vielen
unserer Leser
dem Namen

nach bekannte
unermüdliche
Burenfreun-
din Gräfin
Evelyn

degli A s i-
nelli ist am
11. Juli in Genf nach langem Leiden gestorben.

Eine Erwähnung in unserer Totenliste verdient auch der
in Schwerin am 12. Juli verstorbene Nationalökonom Pro-
fessor Dr. Aug. Oncken, lange Jahre hindurch eine Zierde

Partie im Irrmaikrrkal. phot, tvehrli n.-g., Iwchberg b«I Tünch,

der Universi-
tät Bern.

Kantons-
richter Gu-
stav Corre-
von in Lau-
sänne ist am

13. Juli in
Lausanne im
Alter von 70
Jahren gestor-
ben. Vom

gleichen Tage
sind auch noch

zu nennen
Ingenieur
Eduard
Kunkl er

vom Gaswerk
Genf und der

Schweizer
konsul in Per-

nambuco,
Daniel
Streiff-

W e p f e r.
Wir lassen

noch folgen
vom 14. Juli

Robert
v. S a l i s -

v. Tschar-
ner, vieljäh-
riger Konser-

vator des
Rätischen Mu-

seums in
Chur, und

vom 18. Juli
Hauptmann

W olf g a n g

Henggeler-
Wikart in

Unterägeri,
eine der mar-
kantesten Per-

sönlichkeiten
des Aegeri-

tales, zu des-
sen Empor-

blühen er
vieles getan.

Endlich sei
noch gedacht

des am
20. Juli in

Genf verstor-
denen Ferdinand Cherbulliez, viele Jahre Mit-
glied, zu verschiedenen Malen Präsident des Genfer Stadt-
rates; er war einer der Testamentsvollstrecker des Herzogs
von Braunschweig.

Zermatt.
Heutzutage, wo jeder, dem es irgendwie möglich ist, trach-

tet, der drückenden Stadtluft und der Arbeitshast während der

Hitze des Hochsommers zu entfliehen und ins Gebirge zu eilen
mit seiner erfrischenden Luft und den vielen Gelegenheiten
zu lohnenden Exkursionen, kann man kaum glauben, daß in
frühern, nicht einmal sehr weit zurückliegenden Zeiten das
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Hochgebirge auf die Talbewohner fast keine Anziehungskraft
ausübte, ja, daß es sie vielfach mit einem gewissen Grauen er-
füllte. Hiezu mögen freilich die Beschwerlichkeiten viel bei-
getragen haben, mit denen einst Eebirgstouren und der Auf-
enthalt in den Alpen verbunden waren. Gebirgsbahnen und
größere, wirklich gute Unterkunftsgelegenheiten fehlten begreif-
licherweise; aber selbst für den einzelnen Touristen und Berg-
steiger hielt es schwer, sich im Hochgebirge auch nur den not-
wendigsten Proviant zu beschaffen, wenn auch primitive Unter-
kunft in ein-
samen Berg-

Hütten zu
finden sein

mochte. Die
Aelpler waren
selbst auf die
bloßen Pro-
dukte ihrer

Herden ange-
wiesen, und

es gibt noch
jetzt, nicht ein-
mal fern ab-
seits der Heer-
straßen, Dorf-
chen, wo we-
der für Geld

noch gute
Worte irgend
etwas Genieß-
bares erhält-
lich wäre außer

einer Art
Brot, das mit
der Art zer-
kleinert wer-

den muß.
Milch existiert
nur in der
Erinnerung,

weil alles Vieh
auf die höher

gelegenen
Weiden ge-

trieben wurde.
Einen recht
sprechenden

Beweis, wie
die Schaffung
bequemer Zu-
fahrtslinien

und die Erstel-
lung guter
Hotels die
Lage ganzer

Gegenden än-
dern kann und
dem Touristen

Genuß und
den Bewoh-

nern Erwerb
zu schaffen t

vermag, bietet
Zer m att
im schönen

Walliserland.
Als der erste

Forschungsreisende, de Saussure, im Jahre 1793 vom Matter-
joch nach Zermatt herab kam, mußte er bei einer Art Wirt-
schaft Gewalt anwenden, um für sein gutes Geld das Aller-
notwendigste für sich und seine Führer und Träger zu erlan-
gen. Der Weg über den schwer passierbaren St. Theodulpaß
(Matterjoch) war zwar schon seit alten Zeiten bekannt, aber
meist nur zu kriegerischen Zwecken benützt worden, wofür heute
noch erkennbare Ueberreste von Schanzen den Beweis liefern.
Aber trotzdem blieb Zermatt ein wenig bekanntes Bergdorf,
höchstens von Geologen und Botanikern besucht; denn für Berg-
hesteigungen fehlte es außer den Unterknnftsgelegenheiten an

Niffrlslp und Waktcrhor». phsl. rvehUI K.-S., KUchberg d-I Zürich.

geübten, zuverlässigen Führern. Erst 1839 erhielt der Orts-
arzt Dr. Lauber die Bewilligung, Fremde zu beherbergen.
Er richtete sein Haus dafür ein und nannte es großartig „Hotel
Monte Rosa", obwohl es nur drei Fremdenbetten enthielt und
in den ersten Jahren eine Besuchsfrequenz von höchstens einem
Dutzend Fremden aufweisen konnte. Erst als die Engländer
auf die Großartigkeit der Gebirgswelt um Zermatt aufmerk-
sam wurden und 1855 die erste Besteigung des Monte Rosa
viel von sich reden machte, erkannte Alexander Seiler aus Brieg

dieBedeutung
der bis dahin
wenig beach-
teten Oertlich-
keit. Er über-

nahm und
vergrößerte
das Hotel

Monte Rosa
und schuf in
der Folge eine
ganze Anzahl
stattlicher und

wohnlicher
Hotels, die zu-
sammen mit
dem Bau der

Zweigbahn
Visp-Zermatt
einen unge-

ahnten Frem-
denzufluß

veranlaßten.
Während Zer-
matt in den
Jahren 1835-

56 durch-
schnittlich 2220
Gäste beher-
bergte, stieg

die Jahresfre-
quenz 1880/84
auf 12,440,
also nahezu

auf das Sechs-
fache, und die
Zahl der von
der Zermat-
terbahn be-

förderten Per-
sonen stieg
von 17,962
im Jahre
1890 auf

77,500 im
Jahre 1905.

Diese Zahlen
sprechen allein
schon für die

große An-
ziehungskraft,

welche die
großartige Ee-
birgswelt in
der Umgebung
von Zermatt
den Bewoh-

nern bietet.
Selbstverständlich kommen die wenigsten Fremden mit

der Absicht nach Zermatt, einen der Bergriesen, das Matter-
Horn oder den Monte Rosa, zu erklettern. Ihnen genügt der
Anblick von ferne; allein die seit 1898 fertig gestellte Gorner-
gratbahn, nach der Jungfraubahn der höchstgelegene Schienen-
weg Europas, bietet eine vorzügliche Gelegenheit, die Groß-
artigkeit und Schönheit der Gebirgswelt auf gefahr- und mühe-
lose Weise zu bewundern, und das ist demjenigen, der seine
Ferientour ins Gebirge macht, um gestärkt und erfreut in seine
heimatlichen Gauen zurückzukehren, die Hauptsache. Die
Aussicht vom Gornergrat aus auf die herrliche Gruppe des
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Monte Rosa, den Lyskamm und das Breiihorn ist geradezu
entzückend.

Das berühmte Matterhorn, diese vereinzelt dastehende, geo-
logisch rätselhaste Felspyramide, an der schon so viele kühne
Bergsteiger ihr Leben eingebüßt haben, erhebt sich etwas west-
licher; dann kommen die Dent Blanche, das Gabelhorn, das
Rot- und Weißhorn. Im Süden zwischen dem Zermatter-
und Saaslal bildet die Mischabelgruppe den Abschluß des un-
vergleichlich schönen großartigen Panoramas. Tief zu Füßen
dehnen sich die Gorner- und Findelengletscher aus. Doch auch

für den idyllische Gelände liebenden Fußgänger bietet sich Ge-
legenheit zu genußreichen Touren und reizenden Spazier-
gängen, und daß für angenehme Wohnung und Herzstär-

kung für den müde und hungernd zurückkehrenden Wanderer
in den fünf vorzüglich eingerichteten Hotels gesorgt ist, trägt
nicht am wenigsten dazu bei, den Ausenthalt in Zermatt an-,
genehm zu gestalten. Der Name Alexander Seilers, des energi-
scheu und weitblickenden Schöpfers all der Einrichtungen, die

Zermatt zu einer der berühmtesten Fremdenstationen der

Schweiz gemacht haben, wird stets bei den Fremden wie bei
den Einwohnern in dankbarem und ehrenvollem Andenken
bleiben.

Professor Dr. Albert Heim.
Professor Dr. Albert Heim ist in Zürich am 12. April 1819

geboren als Sohn des Raufmanns I. C. Heim von St. Gallen
und der Sophie geb. Fries
von Zürich. Als Knabe em-
pfand er eine ungeheure Lust
und einen Trieb zum Zeich-
neu. Erst stunden Tiere im
Mittelpunkt des zeichnerischen
Interesses. 1858, bei der ersten
Reise mit seinem Vater in die
Alpen erwachte in ihm mächtig
und bestimmend für sein gan-
zes Leben die Bergfreude,
und nun zeichnete und model-
lierte er Berge. Nach der
Primärschule in Hottingen
folgte die „Industrieschule"

Zürich. Ueberfahren von ei-

nem Wagen mit scheuem

Pferd, brach der Jüngling
1864 sieben Knochen und trug
eine Verkürzung des linken

Oberschenkels um 6(4 «v da-
von. Ein Jahr später stieg er
wieder in den Bergen herum.
In der Zeichnungsausstellung
der Maturanden stund auch

Heims Relief der Tödigruppe
in 1: 25666, und als er noch
Kantonsschüler war, erschien
schon von ihm nach der Natur
gezeichnet und von ihm selbst

auf Stein übertragen 1865
sein „Panorama vom Zürich-
berg". Das Relief der Tödi-
gruppe brachte ihn zuerst mit
seinem spätern Meister und
Vorgänger im Amte, Arnold
Escher von der Linth, in Be-
rührung. Bald fand er mehr
und mehr, daß man die Berge
erst verstehen muß, um sie

richtig darzustellen, und so

führte ihn das Zeichnen und
Modellieren auf die Geologie.
Albert Heim sollte Ingenieur
werden. Allein wenige Tage
vor dem Eintritt in die In-
genieurschule des Polytechni-
kums brach sein lange unter-
drückt« Wunsch durch, Natur-
Wissenschaft zu studieren. Sein
Vater ließ ihn gewähren. Erst

erfolgte der Eintritt in die Universität Zürich, später in die
naturwissenschaftliche Abteilung des Polytechnikums. Nicht
nur Naturwissenschaften wurden möglichst ausgedehnt be-,

trieben, sondern auf Anraten Arnold Eschers von der Linth
auch vieles an der mathematischen und den technischen Abtei-
lungen (technische Mechanik bei Zeuner, graphische Statik bei
Culmann rc.) benützt. Nach dem bestandenen Diplomeramen
(schriftliche Arbeit über die Eiszeit) folgte das Wintersemester
1869/76 an der Universität und Bergakademie in Berlin? daran
schlössen sich Studienreisen in Sachsen, Böhmen, Norwegen
und Dänemark an, und vielfach begleitete Heim seinen Lehrer
Arnold Escher auf dessen Untersuchungsreisen in den Alpen.
1871 stürzte er im Säntisgebirge ab, erholte sich aber bald
wieder von den Folgen. Im gleichen Jahre ward er
der jüngste Privatdozent am eidgenössischen Polytechnikum
und an der Universität in Zürich. Unterdessen waren seine
Panoramen vom Mythen, Pizzo Centrale, Ruchenglärnisch,
Säntis und andere erschienen. Während einer Studienreise
in Italien und Sizilien kam Heim gerade zu der größten Vesuv-
éruption des vergangenen Jahrhunderts. Am 26. April 1872
entkam er dort mit knapper Not dem Tod durch Verschüttung
mit heißen Schlacken. Im folgenden Jahre kamen Reisen in
den Ostalpen und Böhmen. Auf Oktober 1873 wählte der
schweizerische Schulrat ihn im Alter von 23(4 Jahren zum Pro-
fessor für Geologie am eidgenössischen Polytechnikum (jetzt
eidgenössische technische Hochschule). Von der schweizerischen
geologischen Kommission wurde ihm das Dufourblatl XIV zur

geologischen Aufnahme über-
tragen, was ihn nun während
vielen Sommerferien in den
Hochgebirgen von Elarus,

St. Gallen, Uri und Grau-
bunden an strenge Arbeit

band. 1875 wurde er ?ic>k.
sxir^orà. für Geologie auch
an der Universität Zürich.

In demselben Jahre ver-
heiratete sich Professor Heim
mit Dr. ivizâ. Marie, geb.
Vögtlin, von Brugg. Im
Jahre 1878 erscheint das

Hauptwerk: Untersuchungen
über den Mechanismus der
Gebirgsbildung im Anschluß
an die geologische Monogra-
phie der Tödi-Windgällen-
gruppe, zwei Bände und ein
Atlas. 1879 publiziert Heim
seine Typenreliefs, 1881 er-
hält er vom internationalen
Eeologenkongreß den ersten
Preis für eine Arbeit über
die Prinzipien für Kolorieren
geologischer Karten. Seit 1881

war ihm die Direktion der
geologischen Sammlungen

und während zwanzig Jahren
das Vorstandsamt an der na-
turwissenschaftlichen Abteilung

des Polytechnikums über-
tragen. 1884 ernennt ihn die
Universität Bern zum Dr- plckl.
bon. oansa, später desgleichen
Oxford. Im gleichen Jahre
erscheint das „Handbuch der
Gletscherkunde" und 1885 die
geologische Karte Blatt XIV
in 1: 166660. 1886 wird nach
den Angaben von Heim der
Eisensäuerling „kuntauns, sur-
punt" in St. Moritz entdeckt.

Heim arbeitete als Vor-
läufer des Naturschutzes. 1887
drohte die teilweise Zerstörung

des Rheinfalls durch in-
dustrielle Verwertung. Er

organisierte im Alpenklub und
in den naturforschenden Ge-

Das Winkelried-Denkmal von Ferd. Schlökh in Skans.
phot Mre-l Mel, Zürich.
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sellschaften der Schweiz einen
erfolgreichen Proteststurm, dem
die Regierungen von Zürich und

Schaffhausen vollauf gerecht
wurden.

1887 wurde Heim zum?rot.
oràiàis an der Universität Zü-
rich befördert. 1888 liest er in Ge-
meinschaft mit E. de Margerie
das Buch „Dss àislooatioris cls
I'ovoros terrestre" erscheinen, 1891
„Die Geologie der Hochalpen

zwischen Rhein und Neust". 1894
übernimmt er das Präsidium der

Schweizerischen Geologischen
Kommission, d. h. die Leitung der
geologischen Landesuntersuchung,
und die Herausgabe ihrer Werke.
1995 erscheint sein großes Säntis-
werk, Band mitAtlas, wobei auch
der Sohn Mitarbeiter war, in
den „Beiträgen zur geologischen
Karte der Schweiz", schon 1993
war das Relief des Säntisgebirges
1:5999 fertig geworden. Zum
Studium der Bemalung der Re-
liess unternahm Heim im ganzen vier Ballonfahrten, darunter
die große Fahrt über Alpen und Jura 1898, die zum ersten Mal
bewies, daß man im Ballon ein Alpengebirge überfahren kann.
Es wurden 6899 w Meerhöhe erreicht (Buch darüber: „Fahrt
der Wega" von Heim, Spelterini und Maurer). 1897 finden
wir ihn in Finnland, im Kaukasus und in der Krim. Den Winter
1990 auf 1991 machte er Reisen in Neuseeland, 1993 in den Ost-
alpen, 1996 in Nordafrika, 1997 in England. Abgesehen von
den Untersuchungsreisen in der Schweiz hat Heim mehrmals
geologische Gesellschaften, Gruppen von internationalen Kon-
gressen :c. durch seine alpinen Untersuchungsgebiete geführt.

Seine Lehrtätigkeit war dadurch sehr ausgedehnt, daß viele
Abteilungen der technischen Hochschule (Ingenieurschule, Forst-
schule, landwirtschaftliche Schule, chemische Abteilung, natur-
wissenschaftliche Abteilung) die Geologie im Programm haben.
Dazu kamen stets viele Studierende der Universität, und seine
Vorlesungen über „Urgeschichte des Menschen" wurden von
Studierenden aller Richtungen stark besucht. Das Lehren war
ihm stets eine große Freude. Im ganzen hat er mit den Studie-
renden 319 ein- bis fünftägige geologische Lehrerkursionen aus-
gefuhrt, ^m Jahre 1899 feierten am gleichen Tage die Stu-
dierenden das 25jährige (eigentlich war es das 26jährige) Jubi-
laum von Heims akademischer Lehrtätigkeit als Professor der
Geologie und die Patientinnen seiner Frau deren 25jähriges
Doktorat.

Außer den oben genannten größern Werken sind noch
eine ganze Anzahl kleinerer Schriften und etwa 299 Wissenschaft-

SrmMchcr Schlachifà: Mrst d-r Luzrrnrr. ?ho«. x, ZWnderg unä k/v. PMer, àrn,
liche Aufsätze und Einzeluntersuchungen von Heim in 3eit-
christen erschienen, so z.B. 29 verschiedene Nummern „Geo-

logische Nachlese" in der Vierteljahrsschrift der Zürcher natur--
forschenden Gesellschaft, eine Reihe Neujahrsblätter dieser Ee-
^ °udere in der Zeitschrist der deutschen geologischen
Gesellschaft, dem Jahrbuch des Alpenklubs u. w.

Heim wurde vielfach als Berater bei technischen Ar-
beiten beigezogen. Gegen hundert Quellfassungen für
Wasserversorgungen innerhalb wie außerhalb der Schweiz
sind nach seinen Untersuchungen und Ratschlägen ausgeführt
worden. In der Beurteilung von Rutschungen, Bergsturzge-
fahren, Uferemsenkungen hat er sich eine besondere Spezialität
erworben, und als Erperte für Tunnelbau, Bergbau w. wurde
er häufig berufen. Außerdem entfaltete er gelegentlich eine
gemeinnützige Tätigkeit. Einst leitete er die Sonntagsschule
Neumünster, war Präsident der Schulpflege Hottingen, grün-
dete den Kindergarten Hottingen, half mit bei der Gründung
der Gewerbeschule Zürich, ist seit wohl dreißig Jahren Präsident

'

des Zürcher Feuerbestattungsvereines und hat in St. Gallen,
Basel, Luzern, Biel w. Vorträge über Feuerbestattung gehalten.
Die Schweizerische naturforschende Gesellschaft wählte ihn in
verschiedene Kommissionen, und überall wurde viel Arbeit auf
seine Schultern geladen. Zu seiner gemeinnützigen Tätigkeit
gehört auch seine Mithülfe im Kampfe für die Alkoholabstinenz
und die seruelle Moral (Heim, Das Geschlechtsleben des Men-
scheu, Verlag Alb. Müller). Als Redner für populär-wissen-
schaftliche Vorträge ist er weit über die Grenzen seines Vater-

landes gesucht.
Die Bergsteigerei hat Heim

stets als Berufsmittel, nie als
Sport betrieben. Der einzige
Sport, dem er aktiv zugetan,
ist die Kynologie. In den Zeit-
schriften für Hundesport finden
wir eine Menge von Aufsätzen
von ihm, im besondern Richter-
berichte von Ausstellungen über
Neufundländerhunde und schwei-

zerische Sennenhunde, welch
letztere Rassen hauptsächlich durch
seine Bemühungen wieder zur
Geltung gekommen sind.

Für eine Aufzählung der
Ehrenmitgliedschaften von wissen-
schaftlichen Gesellschaften, Aka-
demien -c., die Heim zuteil ge-
worden sind, fehlt hier der Raum.
1898 wurde er zum Ehrenbürger
der Stadt Zürich ernannt.

Der Sohn von Professor
Heim, Dr. Arnold Heim, hat sich
schon einen bedeutenden Nameu

Semxscher Schlachkfeier: Vrlkrrrcichischc Witkrrgrupxr. ph<». x. Sjjnnberg unâ Iì. ». PIMr, àem.
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als Geologe erworben. Er ist zurzeit in Sumatra. Die Tochter und begonnene Arbeiten allmählich zum Abschluß zu bringen
hat sich dem Beruf der Krankenpflege zugewendet. suchen. Einen „Ruhestand" sucht er nicht. Wohl tut es ihm not,

Nach seinem Rücktritt vom Lehramte wird Heim die Lei- sich von den schweren Folgen anhaltender Ueberarbeitung zu
tung der schweizerischen geologischen Kommission fortführen erholen, was er, im offiziellen Amte stehend, nicht könnte.

Die Hempgcher Hchlachizahrzeitfeier Wj.
Die diesjährige

Feier der Schlacht bei
Sempach gestaltete sich

zu einer unerwartet
imposanten Tagung.
Sie galt der Erinne-
rung nicht nur an den
Heldenkampf, sondern

auch an die große
Fünfhundertjahrfeier
von 1886, die man

nach fünfundzwanzig
Jahren nahezu wieder-
holen ließ.

Weit über zehn-
tausend Personenzogen
am 16. Juli von allen
Seiten her, dem Städt-
chen Sempach zu, wo
sich schon seit früher
Morgenstunde die far-
benprächtigen Grup-
pen der Mitwirkenden
vom Festspiele versam-

melt hatten. Die
Safranzunft der Stadt
Luzern hatte Hunderte
von historisch getreuen
Kostümen und Waffen
aus ihrer reichen Rüst-
kammer geliefert, von
den prunkvollen Rü-
stungen österreichischer Ritter
der Harste von Luzern, Uri,

Kaprllen-Waggon des Papstes. phoi. stdeniacar, à.
bis zu den einfachen Gewändern
Schwyz und Unterwalden. Troß,

die Scharen wieder
höhe am See eine

dem Städtchen
monumentale

Packpferde und schwer-
beladene Wagen ver-
vollständigten das Bild

der Kriegsscharen.
Mit „Trummen und
Pfiffen" zogen dann
die Gruppen in langem
Zuge zum Schlachtfeld
hinauf, gefolgt von den

vielen mitfeiernden
Gesangs- und Musik-
vereinen, den in Wichs
und Farben auftreten-
den Studentenverbin-
düngen und den Ka-

dettenkorps. Beim
Denkstein, wo Winkel-
ried der Freiheit eine
Gasse machte, hielt der
offizielle Festredner,

der Luzerner Platz-
kommandant Herr

Oberst Hindermann,
eine patriotische Rede,
der bei der Kapelle die

kirchliche Feier mit
Verlesen des alten

Schlachtberichtes, der
Liste der Gefallenen
und der Predigt folgte.

Zum eigentlichen
Festspiele wanderten

zu, wo vor einer An-
Bühne stand. Heiß

Aiirkkelzr der päpstlichen Bchweizergarde in Nmn nach dem Fahneneid, phai. ZeNcI, kam.
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brannte die Sonne, als endlich um die Mittagsstunde die
Aufführungen begannen. Die Szenen, die lebenden Bilder,
entworfen und geleitet vom kunstsinnigen Direktor der Lu-
zerner Kunstgewerbeschule, Professor Seraphim Weingartner,
wurden begleitet von dem Massenchor des kantonalen Sänger-
Verbandes. Eingeführt und verbunden wurden die Vorfüh-
rungen von einem Prolog, der vom Dichter Dr. Bucher-Heller
von Luzern als Herold selbst mit machtvoller Stimme vorge-
tragen wurde. Beginnend mit einem friedlichen Erntefeste,
das durch heranziehende österreichische Reiterei jäh gestört
wird, entwickeln sich die prachtvoll wirkenden Szenen des
Kampfes. Die Eidgenossen zogen heran, in Demut des Him-
mels Beistand zum ungleichen Kampfe erflehend. Der Angriff
erfolgte, der Kamps, Winkelried und Eundoldingen sielen, in
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rasender Eile flüchteten sich die Feinde: es waren Bilder von
mächtig ergreifender Wirkung, von monumentaler Größe,
die zum Teil stark an bekannte Gemälde erinnerten. Dann
kam die Schlußapotheose. Aufgebahrt lag der Held der Schlacht,
überragt vom Genius der Freiheit. Trauernd nahte sich seine
Familie, die er, dem Tod entgegengehend, noch der Fürsorge
der Kampfgenossen anempfohlen hatte. Die Fahnen senkten
sich vor der Leiche des Helden; trauernd und huldigend nahten
sich die Vertreter der zweiundzwanzig Kantone, die Bahre des
Freiheitskämpfers zu bekränzen. Die Apotheose schloß unter
den Klängen des Liedes „Rufst du mein Vaterland!"

Ein bewegtes Festleben folgte den Aufführungen, und manch
wackeres Wort wurde am Bankette gesprochen.

A. Schallcr-Donauer.

Ver Einzug König Georgs V. von Cnglanö in öas Schloß zn EöinVurgß.
Ein recht interessantes und charakteristisches Bild des Trachten ordnen sich: König Georg kommt, um Besitz zu er-

Festhaltens an mittelalterlichem Zeremoniell in England bot greifen von seinem Schottenschlosse. Er ist fast der einzige,
der vor kurzem erfolgte Einzug König Georgs V. in das alters- der in dieses bunte Bild alter Zeit eine moderne Note hinein-

Der Olymp, bei dessen Erforschung Ingenieur Z

In à vorbàhn von 8»w nnch

graue Schloß zu Edinburgh, den ein Korrespondent der „Basler
Nachrichten" in folgender anschaulicher Weise schildert:

Die trotzig ragenden Zinnen des alten Schlosses der Schot-
tenkönige funkeln im Sonnenlichte. Das mächtige eisenbeschla-
gene Tor der alten Feste von Edinburgh ist geschlossen; wie
im Märchenschlummer scheint das graue Bauwerk von lang-
vergangenen Zeiten zu träumen, da gewappnete Ritter in
blitzenden Rüstungen und auf schwerem Streitrosse der Burg
entgegenritten. Nur oben, auf den Galerien, taucht hie und
da die bunte Schottenmütze der Bogenschützen mit der im Luftzug
flatternden Feder auf. Und wirklich: ein Wunder mag wohl ge-
schehen, gestorbene Jahrhunderte stehen in funkelnder Farben-
pracht wieder auf, und das Mittelalter hält seinen Einzug in das

zwanzigste Jahrhundert. Von der Stadt her bewegt sich ein

bunter, phantastischer Zug. Auf dem freien Platze vor der
Schloßbrücke tauchen mittelalterliche Gestalten auf, rote Pur-
purmäntel leuchten, die Sonne scheint den altertümlichen
Stab des Zeremonienmeisters zu entzünden. Und nun rollen
von der schottischen Hauptstadt zwei Wagen her, in der Schar
der mittelalterlichen Würdenträger entsteht ein Raunen und
Flüstern, die unregelmäßigen Gruppen lösen sich, die bunten

îichker von Mindern gefangen genommen wurde.
8âloních gezeichnet von k. Naegeli.

trägt; aber sein scharlachroter Feldmarschallsrock fügt sich doch
glücklich ein in die strahlende Harmonie der Farben.

Einen Augenblick entsteht eine Pause der Erwartung:
da tritt auch schon gemessenen Schrittes der schottische U^on
Uivg ok àins, der höchste Wappenherold, dem König ent-
gegen, eine tiefe Verbeugung, und laut und klar hallt die Frage
über die erwartungsvolle stumme Schar: „Sir, ich erwarte
den Befehl des Königs, unser Schloß von Edinburgh aufzu-
fordern, Euern Majestäten das Tor zu öffnen." Der König
nickt langsam, der Xiug wendet sich zu den Herolden:
„Trompeter, blast die Fanfare!" Vier altertümliche Posaunen
werden erhoben, und hell und klar dröhnt der metallene Schall
durch die Luft und bricht sich an den massigen Mauern des
Schlosses. Dort wird's plötzlich lebendig, im Nu sind drei Krieger
von der Mauer herabgesprungen, drohend strecken sie ihre
Lanzen von der Brücke aus der Königsschar entgegen, und hart
und kalt tönt die Frage und der Befehl: „Halt! Wer da?" „Der

Kilig ok àins!" „Stehe, Dz-on lZävg ok àrns; nur einer
trete vor und gebe die Losung!" Auf einen Blick des Lord-
Wappenherolds schreitet langsam und würdevoll ein einzelner
Herold über die Brücke, dem geschlossenen Tore zu. Dort hebt
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er seinen Heroldstab,
und dumpf dröhnen
drei Schläge gegen das

hölzerne Bollwerk. Das
kleine vergitterte
Schiebefenster im

Tore klappt zurück, der
Oberst der schottischen

Bogenschützen blickt
durch die kleine Oesf-

nung, verlangt die
Losung, und sie wird
gegeben. „Distel!" sagt
der Herold kurz und

schreitet langsamen
Schrittes wieder zu-
rück zur königlichen

Schar. .1 Da tritt der
vor, er-

hebt die Stimme, und
weithin hallt die Auf-
forderung durch die

atemlose Stille: „Auf
Befehl König Georgs
fordere ich das Schloß

von Edinburgh auf,
demf König seine Tore

zu öffnen!" Einen
Äugenblick ist es still?
dann kommt von der
Tormauer her die Ant-

wort: „Der König
komme, alles in Ordnung!"

Die Worte wirken wie ein Zauberspruch. In derselben
Sekunde scheint die alte Burg aus ihrer Ruhe zu erwachen:
hinter Zinnen und Mauern, auf Gängen und Türmen wird's
lebendig, überall leuchten die bunten Federn der Bogenschützen

auf und verschwinden, Hasten und Treiben erfüllt das Schloß-
innere, Lanzen blitzen, und wunderliche alte Musketen tauchen

auf- Da öffnet sich auch schwer und würdig das mächtige Tor,

Drr Acpxelin'sche Ballon über dem Sk. P-k-r, Zürich, llhol. Y, Lunte, Zürich,

langsam gleiten die
Flügel in ihren Angeln,
und über die Zugbrücke
heraus eilen die ma-

lerisch gekleideten
Bogenschützen: die

schottische Leibgarde,
die ihren König be-
grüßt. Im Nu ist zu

beiden Seiten der
Brücke ein Spalier

gebildet, und setzt erst
schreitet der König

langsam und gemessen
seiner Burg zu.

Mitten auf dem Wege
kommt dem Herrscher

der Burgvogt, Sir
Bruce Hamilton, ent-

gegen? auf einem
Kissen bietet er König
Georg die schweren
großen Schlüssel des

Tores: „Möge es
Eurer Majestät gefal-
len, die Schlüssel der
alten Burg von Edin-
burgh entgegenzuneh-
men!" Und der König
berührt das Eisen mit
den Fingerspitzen und
sagt: „Die Schlüssel

sind in guter Verwahrung."
Gefolgt von der Königin schreitet König Georg in das

Herrscherschloß von Schottland, Waffen klirren, die Bogen-
schützen präsentieren, und in dem Augenblick, da die Gestalt
des Herrschers über die Schwelle tritt und im Torbogen ver-
schwindet, steigt oben am Flaggenmast die königliche Standarte
empor. So hielt der neue König der Schotten im Juli 1911
seinen Einzug in die schottische Königsburg... v. IO

Redaktion der „Illustrierten Rundschau"! Willi Bierbaum (abw.), Zürich Muhlebachstraße 84. Telephon W13. — Korrespondenzen und Illustrationen
für diesen Teil der „Schweiz" beliebe man an die Privatadresse des Redaktors zu richten.

Das Mittel, seine Haare zu erhalten und den Haar-
wuchs anzuregen, ist außerordentlich einfach, nämlich
nichts weiter als Reinhaltung derKopfhaut durch Waschen

mit Teerseife. Heute verwendet man aber nicht mehr
die übelriechenden, häufig auch noch stark reizenden
Rohteer-Seifen, sondern das durch ein neues paten-
tiertes Veredelungs-Verfahren geruch- und reizlos
gemachte Teer-Produkt Piravon.

Das Piravon wird heute schon von Tausenden von
Menschen gebraucht, und man rühmt allgemein seinen
außerordentlich günstigen Einfluß auf den Haarwuchs,
der ja auch nach den Erfahrungen zu erwarten war.

Das Piravon löst mit Leichtigkeit Schuppen und
Schmutz von der Kopfhaut, gibt einen prachtvollen
Schaum und läßt sich sehr leicht von den Haaren her-
unterspülen. Es hat einen sehr sympathischen
Geruch, und infolge seines Teergehaltes wirkt es para-
sitärem Haaraussall entgegen.

Besonders hervorzuheben ist, daß wir es in Piravon
endlich einmal mit einem Präparat zu tun haben, das

trotz seiner Ueberlegenheit zu einem sehr mäßigen Preise
abgegeben wird. Eine Flasche für drei Franken, die
überall erhältlich ist, reicht bei wöchentlichem Gebrauche
monatelang aus. Diese außerordentliche Billigkeit ge-
stattet es also auch dem weniger Bemittelten, diese ver-
nünftige und naturgemäße Haar-Kultur durchzuführen.
Schon nach wenigen Piravon-Waschungen wird jeder
die wohltätige Wirkung verspüren, und man kann daher
wohl die Piravon-Haarpflege als die tatsächlich beste

Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräftigung
der Haare ansprechen.

Es ist wirklich fabelhaft, wie bei manchen die Pira-
von-Haarpfleqe wirkt. Deshalb wäre zu wünschen, daß ^
diejenigen, bei denen das Haar anfängt, sich zu lichten, recht- und nicht erst alle möglichen und unmöglichen Haarkuren

zeitig mit den regelmäßigen Piravon-Waschungen beginnen anfangen, die dem Haarwuchs oft mehr schaden als nutzen.


	Illustrierte Rundschau

